
Zwischen der „Erfindung der Druckseite“ im 16. 

Jahrhundert und den im Folgenden diskutierten 

Beispielen postdigitaler Literatur der Gegenwart 

liegen knapp fünf Jahrhunderte Buch- und Litera-

turgeschichte. Die Phänomene ähneln sich aber 

darin, dass sie beide an den Rändern der Guten-

berg-Epoche situiert sind. Wenn die ausgewähl-

ten Werke, die selbstredend nur einen kleinen 

Ausschnitt der gegenwärtigen künstlerischen 

Auseinandersetzung mit dem Buchmedium und 

seinen typographischen Dispositiven abbilden, 

ihren Ausgang im digitalen Medium nehmen, 

aber in der Printform enden, so geschieht dies 

nicht im Zeichen der Nostalgie und auch nicht im 

Kielwasser der um sich greifenden Fetischisie-

rung des Buchs als Objekt, die unter dem Stich-

wort der ‚neo-analogen Renaissance‘ bereits 

kritisch diskutiert wird. Sie verstehen sich eher 

als Versuchsanordnungen, die die unübersichtli-

che und noch nicht verfestigte Gemengelage 

der Medien und Künste nach ihrer Digitalisie-

rung zum Ausgang nehmen, das ‚alte‘, analoge 

Medium in Bezug auf die ‚neuen‘, digitalen Tech-

nologien noch einmal neu zu positionieren. 

Textfluss und Lesefluss 

In ihrem 350 Seiten umfassenden Taschenbuch 

The Story of a Young Gentleman 1 erzählt die nie-

derländische Dichterin und Künstlerin Elisabeth 

Tonnard eine äußerst kurze Geschichte in sechs 

Sätzen. Eingebettet in diese ist aber einer der 

längsten Romane der Weltliteratur: Lev Tolstois 

Krieg und Frieden (Vojna i mir, zuerst 1869). Den 

ersten vier Sätzen von Tonnards Erzählung („Er 

kam an einem strahlenden Sommertag zur Welt. 

/ Über die Jahre wurde er von den besten Köpfen 

seiner Generation unterrichtet. / Er steckte sich 

eine Blume ins Knopfloch und besuchte Restau-

rants. / Er las Krieg und Frieden.“) folgt tatsächlich 

der Text von Tolstois Roman: gesetzt in äußerst 

kleiner Schrift bei maximaler Ausdehnung des 
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Satzspiegels und unter Verzicht auf Kolumnenti-

tel, Paginierung und jegliche Leerzeile. 

	 Zelebriert wird so eine „Ästhetik der Dichte“ 2, 

wie man sie aus der Frühdruckzeit kennt, als ein 

möglichst enger Buchstaben- und Zeilenver-

bund leitendes Gestaltungsprinzip war. Bei 

Tonnard dient sie allerdings der Herstellung ei-

nes Fließtextes, der den Akt der Lektüre der Figur 

aus der Rahmenerzählung imitiert, wobei die Le-

ser von Tonnards Erzählung den Fortgang der 

Lektüre quasi ‚durch die Augen‘ der Figur mitver-

folgen können. Diese Konstruktion setzt dabei 

eine bestimmte, insbesondere dem Genre des 

Romans vorbehaltene Lektürepraxis in Szene: 

die lineare, kontinuierliche Lektüre von der ers-

ten bis zur letzten Seite, die typischerweise 

durch die Gestaltung des Textes als Fließtext 

konditioniert wird, der das harmonische Zusam-

menspiel von Textfluss und Lesefluss organisie-

ren soll. Allerdings liegt dem ein Ideal von Lektü-

re zugrunde, das die Ausnahme, nicht die Regel 

ist – und zwar sowohl in „der alltäglichen Lektü-

repraxis des Laienlesers“ als auch in der des Phi-

lologen: „Auch in der Literaturwissenschaft liest 

man normalerweise nichts ‚wie einen Roman‘ – 

nicht einmal einen Roman.“ Ungeachtet dessen 

hält sich hartnäckig die Vorstellung, dass die ide-

ale Lektüre eines Buchs die ununterbrochene 

von vorn bis hinten sei. Natürlich ist dies eine 

durchaus denkbare Form der Lektüre, wie sie 

insbesondere von so genannten Pageturnern fa-

vorisiert wird. Eigentlich handle es sich dabei 

aber um eine „perverse Gebrauchsform des Bu-

ches, die den Kodex wie eine Rolle benutze.“ 3

	 Letztlich kommt auch Tonnards Überzeich-

nung des diese Lektüreform begünstigenden 

Prinzips ‚Fließtext‘ nicht dagegen an, dass der 

Kodex vom Prinzip her ein Medium der diskonti-

nuierlichen Lektüre ist. Die Kombination der Pe-

tit-Schrift mit breitem Satzspiegel minimiert 

zwar die Zahl der nötigen Zeilen- und Seitenum-
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brüche, verhindert diese aber nicht (Abb. 101). 

Das mediale Dispositiv des Kodex bringt es mit 

sich, dass mit dem Textfluss auch immer wieder 

der Lesefluss unterbrochen werden muss, wo-

bei diese medial bedingten Umbrüche in Kon-

kurrenz zur inhaltlichen Struktur und Autorität 

des Textes treten können und auch nur selten 

mit den Lektürepausen eines Lesers zusammen-

fallen. Tatsächlich ohne Unterbrechung, aber in 

unerreichbarer Höhe ziehen am Auge der Figur 

nur die Sterne vorbei, mit denen Tonnards Er-

zählung endet: „Zur Nacht legte er sich nieder. / 

Hoch oben zogen die Sterne vorbei.“ 

Am Schnittpunkt von Rolle, Kodex und Blog

Auch der britische Konzeptkünstler, Autor und 

Verleger Simon Morris sucht einen Text zum 

Fließen zu bringen, wenn er von Mai 2008 bis 

März 2009 täglich eine Seite aus Jack Kerouacs 

Roman Unterwegs (On the Road, zuerst 1957) ab-

tippt und diese in seinem Blog Getting Inside Jack 

Kerouac‘s Head eine nach der anderen postet. 4 

Der Kodex wird so in eine (Längs-)Rolle über-

führt, die der literarischen Vorlage insofern Ge-

rechtigkeit widerfahren lässt, als Kerouac diese 

einst – so geht die Legende – in einem 21 Tage 

währenden Schaffensrausch auf einer Schreib-

maschine vom Typ Underwood auf einer knapp 

40 Meter langen Rolle zusammengeklebten Pa-

piers, die jede Unterbrechung des Schreibflus-

ses durch einen Blattwechsel unnötig macht, 

heruntergeschrieben haben soll: „[Ich habe] das 

ganze Ding … einfach durch die Maschine gezo-

gen und wirklich kein Absatz … auf dem Fußbo-

den ausgerollt und sieht aus wie eine Straße.“ 5

	 Auch wenn man dieser Papierrolle eigentlich 

nicht den Status eines ‚Originaltextes‘ zuerken-

nen kann, da ihr ebenso viele Entwürfe vorange-

gangen wie Überarbeitungen gefolgt sind, wird 

ihr Text vom Herausgeber Howard Cunnell res-

tauriert und als „die ursprüngliche Rolle“ (The 

Original Scroll) präsentiert, die „so nahe wie 

möglich an dem ist, was Kerouac zwischen dem 

2. und 22. April 1951 hervorgebracht hat.“ 6 In ge-

wisser Weise vollendet Morris dieses Projekt, 

denn mit der Überführung der Druckversion von 

The Original Scroll in einen Blog, ein Format mit 

durchgehendem Textlauf, imitiert er das Medi-

um der Rolle, auf der die Textfassung einst er-

zeugt wurde. 

	 Die Anbindung des Blogs an den Vorgänger 

in Buchform ist allerdings unübersehbar: Morris‘ 

tägliches Schreibpensum bemisst sich nach den 

Seiten des gedruckten Buchs. Dass die alles be-

stimmende Einheit die Druckseite ist, zeigt sich 

auch im Blog selbst. Zwar bietet ein Blog die 

Möglichkeit eines durchlaufenden, ‚abrollenden‘ 

Textes, doch lassen die täglichen Einträge die 

Vorlage der Druckseite noch erkennen, da sie 

deutlich voneinander abgesetzt und einzeln ver-

linkt sind. Kerouacs atemloser Schreib- und Er-

zählfluss wird so von Morris ebenso konsequent 

wieder zum Fließen gebracht wie systematisch 

und seitenweise ‚zerhackt‘. In seinem Blog kreu-

zen sich zwei Logiken und generieren ein origi-

nelles, neuartiges Verhältnis zum Text. 

	 Der Seitenfall der Buchausgabe bestimmt 

auch Morris‘ nächsten Schritt, wenn er den Text 

aus dem Blog wieder in die Form des Buches 

überführt. 7 Dabei behält er die Logik eines Blogs 

bei, wonach die jüngsten Posts oben stehen. Die 

Seitenzählung im Buch ist entsprechend rück-

läufig, das Buch beginnt mit Seite 408. Das be-

hindert die gewohnten, automatisierten Leseab-

läufe, hebt aber auch die einzelne Seite als 

Gestaltungselement und die Unvermeidlichkeit 

der medial bedingten Umbrüche eines Textes 

ins Bewusstsein (Abb. 102).

	 Indem Morris dergestalt sowohl im Blog als 

auch im Buch die dem jeweiligen Medium inhä-

renten Bruchstellen manifest macht, erinnert er 

daran, dass auch schon Kerouacs Rolle deutlich 

Abb. 101: In Tonnards Kurzerzählung liest die 
Hauptfigur Tolstojs Krieg und Frieden – und mit ihr 
lesen wir den Roman, denn er ist vollständig in 
Tonnards Buch eingeschlossen. (Tonnard, 2011)
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Urfassung, 
Reinbek 2011, 
S. 441.

6 Ebd., S. 5; vgl. 
S. 484.

7 Simon Morris: 
Getting Inside Jack 
Kerouac‘s Head, 
York 2010.



sichtbare Schnitt- und Kleberänder aufweisen 

muss, die der Legendenbildung zuliebe bis vor 

kurzem aber kaum je Erwähnung fanden. Das ist 

nicht weiter verwunderlich, werden die Nahtstel-

len und Verfugungen einer Rolle doch generell 

gern überspielt: „Die Rolle ist gesetzmäßig ein 

einziges, langes Blatt. […] Die Rolle kennt keine 

Brüche, was auf das Buch nicht zutrifft“ 8, heißt es 

etwa bei Andrew Piper. „Die einheitliche und un-

geteilte Fläche des Schreibgrundes [der Rolle] ist 

also das Resultat einer Inszenierung, einer Strate-

gie der Unsichtbarmachung ihrer ursprünglich se-

quentiellen Verfasstheit.“ Zugerichtet aber wird 

der Text letztlich in beiden Medien gleicherma-

ßen, nur mit dem Unterschied, dass die Rolle ihre 

materiell-mediale Struktur „hinter einer geschick-

ten Klebetechnik verbirgt“, während sie „der Ko-

dex wie ein Skelett im Sinne einer mechanischen, 

artifiziellen Struktur offen zur Schau“ trägt. 9 Mor-

ris‘ Überführung von The Original Scroll in Blog 

und Buch führt so vor Augen, dass Kerouacs Ro-

man, der mehrere Jahre bis zu seiner Veröffentli-

chung brauchte, nicht nur inhaltlich, stilistisch 

und juristisch publizierbar gemacht werden 

musste, wie es in einem Lektorengutachten hieß, 

sondern auch medial: Text muss notwendig in 

Zeilen und Seiten gebrochen werden, für welches 

Medium auch immer.

Fluidität mit Risiken

Die philippinisch-amerikanische Künstlerin Ste-

phanie Syjuco unternimmt in ihrem Werk Phan-

toms (H__RT _F D_RKN_SS) (2011) den Versuch einer 

Rückführung digitalisierter Texte in die Buch-

form. 10 Als Textgrundlage dienen ihr zwölf im 

Internet frei verfügbare digitalisierte Fassungen 

von Joseph Conrads Roman Herz der Finsternis 

(Heart of Darkness, zuerst 1899), die sie herun-

terlädt und automatisiert in den immer gleichen‚ 

Behälter‘ eines Taschenbuchs ‚gießt‘. Bewusst 

nimmt Syjuco in ihre Versuchsanordnung Quel-

len auf, die nicht akademischen Leuchtturm-

projekten, sondern der digitalen Alltagskultur 

entstammen. 11 Als Titel der zwölf sehr unter-

schiedlich ausfallenden Ausgaben firmiert je-

weils die Adresse der Webseite (URL) des Quell-

textes.

	 Auf die Probe gestellt wird mit diesen „neu 

edierten Texten“ (so die Werbung) das im E-Publi-

shing weit verbreitete Konzept der ‚Fluidität‘ von 

Texten (engl. fluidity oder reflowability), die deren 

prinzipielle Anpassungsfähigkeit an das jeweilige 

Ausgabemedium behauptet. Dem zugrunde liegt 

die Idee von „formlosem Inhalt“ (formless content), 

bei dem im Unterschied zu „geformtem Inhalt“ 

(definite content) die konkrete Gestaltgebung nicht 

sinntragend sei, was insbesondere auf die meis-

ten Romane zuträfe. 12 Dieses Konzept wurde als 

„erzwungene Simplifizierung eines alten Medi-

ums durch ein neues” kritisiert. 13 Syjuco stellt die 

aus ihm erwachsenen Risiken aus, die sich bereits 

im korrumpierten Untertitel H__RT _F D_RKN_SS an-

deuten: „Bei der Generierung physischer Bücher 

aus digitalen Dateien wird der Text modifiziert, es 

kommt eine Ebene von Distanz, Fehlübersetzung 

hinzu“, was auf ein „unbeabsichtigtes Umschrei-

ben“ hinauslaufe. 14

	 Damit sind nicht nur die typischen Scan- und 

Kodierungsfehler gemeint, die selbstredend ih-

ren Weg auch in Syjucos Taschenbuchserie fin-

den. Weitaus bedenklicher für die Werkintegrität 

dürfte der meist unkritische Umgang mit der in-

Abb. 102: Morris schrieb für seinen Blog Jack Kerouac 
Seite für Seite ab, um den Text anschließend wieder 
zurück in die Buchform zu führen. Die Seitenzählung ist 
rückläufig, da in einem Blog die neuesten Einträge 
zuoberst stehen. (Morris, 2010)
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neren Organisation des Textes sein (Abb. 103). 

Die Problematik zeichnet sich bereits auf man-

chem Titelblatt in Syjucos Serie ab, auf dem die 

Umbrüche jede Sinneinheit zerstören: Heart of / 

DarknessbyJ / oseph Conrad (Fullbooks-Ausgabe). 

Ähnlich sind auch die drei Teile des Romans oft 

ungenügend, an falscher Stelle oder gar nicht 

markiert, in die Irre führende Unterbrechungen 

durch Links oder Werbung kommen hinzu. Die 

eminent wichtige, da bedeutungstragende und 

-generierende Anordnung (ordinatio) eines Tex-

tes, die mit der „Erfindung der Druckseite“ unmit-

telbar sichtbar gemacht wurde, erweist sich also 

als „besonders empfindlich gegenüber der digi-

talen Übersetzung“ 15, weshalb sich der Grad der 

Übereinstimmung des digitalisierten Textes mit 

der Vorlage nicht nur an der Zeichengenauigkeit, 

sondern auch und v. a. an der Markupgenauigkeit 

entscheidet, d. h. an der korrekten und vollständi-

gen Annotation und Kodierung der strukturellen 

Merkmale. Erst diese erlauben es dem digitalen 

Text, „als mehr oder weniger derselbe in Erschei-

nung zu treten, unabhängig von Betriebssystem, 

Browser etc.“ Versteht man diesen Prozess der 

Auszeichnung eines Textes als eine Form der 

Übersetzung, die notwendig immer auch eine In-

terpretation darstellt, so wird man wohl konsta-

tieren müssen, dass „kein gedrucktes Buch voll-

ständig in ein digitales Medium kodiert werden 

kann“. 16

	 Ebenso schwer übersetz- und kodierbar 

scheinen typographische Grundregeln zu sein, 

zumindest lassen die zwölf Ausgaben eine ab-

schreckende „anästhetische typographische 

Praxis“ 17 erkennen, die Roland Reuß‘ desillusio-

niertes Diktum bestätigt: „Je schöner das Buch 

war, desto pornographischer ist“ die Datei. 18 Mal 

ist die Schrift zu groß, mal sind die Zeilen zu kurz 

und die Zeilenabstände zu groß, mal wird über-

haupt nicht getrennt, mal sind noch die Trennun-

gen und Zeilenbrüche der Vorlage im Text ent-

halten, mal ruft der Flattersatz das typographische 

Dispositiv von Lyrik auf, mal erzeugt der Block-

satz Löcher und Gießbäche. Der Entstehung ei-

nes Leseflusses ist all das ebenso abträglich wie 

die häufig gewählte nicht-proportionale ASCII-

Schrift, die oft keine Sonderzeichen und Aus-

zeichnungen erlaubt. 

	 Ein digitalisierter Text ist eben nicht fürs 

menschliche Auge gemacht, sondern in erster 

Linie eine „maschinenlesbare Fassung“ – so das 

Titelblatt der Congoforum-Ausgabe, in der ne-

ben der normalen die originale Paginierung mit-

läuft, was noch augenfälliger macht, dass diese 

Fassung nicht identisch ist mit der Printausgabe, 

die als Vorlage zur Digitalisierung diente. Die 

Buchseite, die aus dem digitalisierten Text zu-

rückgewonnen wurde, ist unwiderruflich geprägt 

von der Logik des Computers sowie der Digitali-

sierungspolitik der Textrepositorien. Jede Ta-

schenbuchausgabe in Syjucos Serie enthält so 

nicht nur Conrads Text, sondern erzählt auch die 

Geschichte seiner Produktion, Zirkulation, Re-

zeption und Überlieferung, der die Digitalisie-

rung ein neues Kapitel hinzufügt.

Abb. 103: Syjuco nutzt frei im Internet 
verfügbare Texte von Joseph Conrad 
und überführt diese automatisiert 
zurück in die Printform. Dabei werden 
die Unzulänglichkeiten der Digitalisie-
rung sichtbar.  (Syjuco, 2011)
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